Montag, den 8. Februar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 


Abonnementspreis bier in der Expedition 


Portechalſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalte 
pro Quartal 1 Tolr. — Hiefige auch pro Monat 10 


gr. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 


Wien, Sonnabend 6. Februar. 
Die „Preſſe“ meldet, Oeſterreich habe zuerſt Kenntniß 
von dem Plane eines Attentates auf den Grafen 
v. Bismarck erhalten und durch ſeinen Geſandten in 
Berlin der preußiſchen Regierung darüber Mitthei⸗ 
lung gemacht. — Det „Neuen freien Preſſe“ zufolge 
find die Verhandlungen zwiſchen franzöſiſchen und 
öſterreichiſchen Unternehmern über den Bau der tär⸗ 
kiſchen Bahn abgeſchloſſen. — Ein Telegramm des⸗ 
ſelben Blattes aus Konſtantinopel meldet, daß die 
Türkei ihre Rüſtungen zur See beſchleunige. 

Lemberg, Freitag 5. Februar. * 
Sicherem Vernehmen nach wird der Kaiſer von Ruß ⸗ 
land gegen Ende Februar im Lager von Winnica 
(Gouvernement Podolien) zur Infpieirung der Truppen 
erwartet. — 

Bukareſt, Freitag 5. Februar. 
Das geſammte Miniſterium hat feine Demiſſion ge- 
geben. Ein neues Miniſterium iſt noch nicht ernannt. 

— Angeſichts der heftigen Oppofition der Depu⸗ 
tirtenkammer hat der Fürft, indem er an die Loyalität 
und den Pattiotismus ſeines Miniſteriums appellirte, 
die gegebene Demiffion deſſelben nicht angenommen. 
Es iſt wahrscheinlich, daß die Auflöfung der Kammer 
erfolgen werde. 

— Dem Minifterium wurde, als es der Depu⸗ 
Urtenkammer mittheilte, der Fütſt habe feine Demiſ⸗ 
fion nicht angenommen, von der entſchiedene ajo⸗ 
rität der Kammer ein Vertrauens votum eriheftt, 


Belgrad, Sonnabend 6. Februar. 
Das hiefige Jour nal edemtwo“ dementirt die 
Nachricht auswärtiger Blätter, daß zwiſchen Serbien 
und Ungarn ein Einverſtändniß wegen der Redinte · 
grirung des ſerbiſchen Königreichs beſtehe und erklärt 
ghzichzeitig, in Belgrad herrſche die Anſicht vor, der 
Orient müſſe durch ſich ſelbſt regenerirt werden, 
deshalb würde Serbien auf die Einmiſchung einer 
fremden Macht nie eingehen. 
Konſtantinopel, Freitag 5. Febeuar. 

Die „Turquie“ veräffentlicht ein Geſetz, nach welchem 
türkiſche Unterthanen ſich nur mit Ermächtigung des 
Sultans als Unterſhanen fremder Regierungen na» 
turaliſiren laſſen köunen und ohne dieſe Ermächti⸗ 
gung die Eigenſchaft als türkiſcher Unterthan ‚für 
alle diejenigen, welche innerhalb des türkiſchen Ge⸗ 
bieis ſich aufhalten, ols fortbeſtehend angeſehen wird. 

— 6. Februar. Die Stimmung der  biefigen 
Bevölkerung hinſichtlich des türkiſch⸗griechiſchen Streites 
beruhigt ſich und man erwartet eine befriedigende 
Erledigung deſſelben. — Das Gerücht von einem 
Gsfechte der türkiſchen Truppen mit den Montenegrinern, 
welches an der Grerze flattgefunden haben fol, iſt 
völlig unbegründet. 

Athen, Freitag 5. Februar. 
Der bisherige Fimanzminiſter Valaoritis, welcher von 
dem Könige beauftragt wurde, ein neues Miniſterium 
zu bilden, iſt damit nicht zu Stande gekommen. — 
Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten hat 
zur Beantwortung der Conferenzerklärung eine neue 
Friſt von 8 Tagen verlangt. 

— 6. Februar. Wie es heißt, bereitet der König 
eine Kundgebung an das Volk vor, in welcher er 
ſagt, daß Griechenland, von allen Großmächten ver⸗ 
laſſen, für den Augenblick nachgebe, und in welcher 
et zur Aufrechthaltung der Ruhe Er 


Madrid, Freitag 5. Februar. 
Der Papſt hat dem Erzbiſchof von Santiago de 
Compoſtella und dem Biſchof von Jaen, die als 
Deputirte gewählt find, verboten, an den Berathungen 
der conſtituirenden Cortes theilzunehmen. 
— Der Entwurf der neuen Verfaſſung enthält 
das Verbot der Sclaverei. 
— Nach Briefen aus Logrono hätte Espartero 
erklärt, er wolle kein Mandat für die conſtituirenden 
Cortes annehmen. > 
Paris, Freitag 5. Februar. 
Heute kam im Senate die Interpellation des Baron 


Maupas über die allgemeinen Wirkungen der Preß⸗ 


geſetzgebung zur Verhandlung. Die Diskuſſion war 
deſonders lebhaft über die Frage, bis zu welchem 
Grade die Verantwortlichkeit der Miniſter erhöht 
werden müſſe, damit der Kaiſer mehr vor den gegen 
feine Berfon gerichteten Angriffen geſchützt ſei. 

— 6. Februar. Nach hier eingetroffenen Nach ⸗ 
richten aus Athen vom heutigen Tage iſt noch kein 
neues Miniſterium gebildet, die Aufregung dauerte 
fort, — Es wird verſichert, daß, falls Griechenland 
bis Sonntag den Conferenzbeſchluß nicht angenommen, 
die Conferenz am Montag zuſammentreten werde, um 
zu beſchließen, ob Griechenland eine neue Friſt bis 
zur Bildung eines neuen Miniſte riums bewilligt 
werden ſollte. } d 

— Nach Berichten der „Agence Havas“ aus Athen 
würden die amtlichen Entſchließungen der griechiſchen 
Regierung ſehr bald bekannt werden. Die Miniſter⸗ 
Kriſis dauere fort. König Georg fei geneigt, dem 
Wunſche der Conferenz nachzukommen. Es ſei aber 
bis jetzt noch nicht gelungen, ein Miniflerium zu 
bilden, welches zur Annahme der Conſerenzbeſchlüſſe 
bereit iſt. Man betrachte es daher als wahrſcheinlich, 
daß Griechenland Verlängerung der bewilligten Friſt 
bis nach erfolgter Neubildung des Miniſter tums 
ordern werde. In Athen herrſche zwar noch immer 
große Aufregung, jedoch werde dieſelbe für nicht 


gefährlich gehalten. — Der „Conſtitutionnel“ kommt 
heute auf die vom Grafen Bismarck bei der Beſchlag 


nahmedebatte gehaltenen Reden zurück und verſichert, 
daß Frankreich es niemals Ausländern geſtatten 
werde, ſeine Gaſtfreundſchaft zu mißbrauchen, um 
gegen vie Sicherheit eines befreundeten Nachbars zu 


intriguiren. 


— „France“ verſichert, ſämmtliche Souveräne, 
die auf der Conferenz vertreten waren, haben an 


den König Georg von Griechenland eigenhändige 


Schreiben gerichtet. König io habe Komunduros 
mit der Bildung eines Miniſterſums betraut. Die 
Königin Isabella hat ein Manifeſt veröffentlicht, 
in welchem ſie die Spanier auffordert, mit ihr das 
Werk der Reugeſtaltung, Glaubensduldung und 
Freiheit Spaniens wieder aufzunehmen. 


— Die Friſt, welche Griechenland zur Beant⸗ 
wortung der Conferenzerklärung geſtellt iſt, wird 
nächſten Sonntag um Mitternacht abgelaufen ſein. 
— „Conſtitutionnel“ ſagt, daß, wenn keine Antwort 
erfolgt, Waleweki abreſſen und die Conſerenz das 
negative Reſultat coßpſtatiren würde. Die Türkei 
würde ihre Aelionsfreiheit wieder erhalten, aber eine 
abwartende, vertheidigende Haltung beobachten. — 
„Public“ meldet, daß die exilirten Griechen in 
London beträchtliche Capftalſen zuſammengebrachſ haben, 
um eine republikaniſche Bewegung in Griechenland 
zu fördern. — Aue Veranlaſſung der Kriſis in 
Athen find die Verhandlungen und Zuſammenkünfte 
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niger Dampfboot. 


1869. 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.-Zigs. u. Annone.-Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.-Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


der Vertreter der Mächte in Paris mit dem Marquis 
de Lavalette häufiger geworden. ö 
London, Sonnabend 6. Februar. 

Die Königin wird der Eröffnung des Parlaments 

nicht beiwohnen. — Die proteflantiſchen Biſchöfe 

Irlands fordern die Laien auf, zur Erhaltung der 

Staatskirche mitzuwirken. 5 
Stockholm, Sonnabend 6. Februar. 

Die erſte Kammer genehmigte einſtimmig, die zweite 

mit 118 gegen 64 Stimmen, die Vorlage, betreffend 

die Aus ſteuer der Prinzeſſin Loviſa von Schweden. 


Politiſche Rundſchau. 


In der Sonnabend Sitzung des Abgeordneten ⸗ 
hauſes wurde nach vielſtündiger detaillirter Debatte 
die ſchleswig - holſteinſche Städte⸗Ordnung in den 
meiſten Punkten nach der Rommiſflonsfaſſung an« 
genommen. Ebenſo wurde angenommen, trotz des 
Einſpruchs der Regierung, 8. 53 ia der Kom ⸗ 
mifſtonsfaſſung, wonach die Entſcheidung der Regie⸗ 
rung bei erheblichen Differenzen der ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden fortfällt, ferner ein Amendement von Warburg; 
welches den Einfluß der Regierung bei den Gehalts⸗ 
verhältniſſen der Stadtbehörden beſeitigt, ferner ein 
Amendement von Miquel, betreffend die Regelung 
der ſtädtiſchen Polizei durch die Propinzialvertretung 
herbeizuführen, endlich ein Amendement von Lutteroth: 
die Gemeinden beſolden die Ortspolizei, der Staat 
beſoldet die etwaigen beſonderen Polizeibeamten. Es 
folgt der Antrag von Dr. Koſch betr. die Judeneide. 
Koſch zieht den Antrag zu Gunſten der Kommifſions⸗ 
faſſung zurück. Dieſe wird angenommen mit dem 
Zuſatz von Ebner: das Geſetz hat in denjenigen 
Provinzen keine Giltigkeit, in denen bisher kein Juden⸗ 
eid beſtanden hat. — N 5 

Schon in voriger Woche ſollte eigentlich die Ver⸗ 
faſſungsänderung bezüglich der Aufhebung der Unent⸗ 
geltlichkeit des Volksſchulunterrichts zur Berathung 
geſtellt werden; nun wird aber die Kammer gleich 
in dieſer Woche darangehen, hoffentlich um den Ent⸗ 
wurf pure abzulehnen. Von der Kreisordnung iſt 
blos in offiziöfen Berichten die Rede, ſie wird weder 
an Vertrauensmänner noch ans Plenum gelangen. 
Wir würden das Eine oder das Andere annehmen, 
wenn irgend ein Abgeordneter von der Kreisordnung 
gehört hätte. Die Dffiziöfen ſagten ſchon im 
September vorigen Jahres: der Landtag kann zur 
femmentreien, denn die Kreiserdzang iſt fir und 
fertig. aſſelbe behaupteten fie zu Anfang des 
Vorjahres vnd die letzten fieben Fahre regelmäßig 
zwei Mal. Woher ſoll jetzt plötzlich die Kreisordnung 
kommen? In längſtens zwanzig Tagen wird 
Landtag ſchon geſchloſſen werden. — 

Der Reichstag wird ſich, wenn übereinflim« 
mende Meldungen ſich bewahrheiten, zur Deckung der 
Bundesausgaben mit der Echöhung einer Brannt⸗ 
weinſteuer, und zwar unter Einführung einer Fabri⸗ 
katfteuer, zu beſchäftigen haben. Die neue Steuer 
fol nach den angeſtellten Berechnungen nicht weniger 
als fünf Millionen Thaler abwerfen. 

In der Agitation für Beibehaltung der Confeſſtons⸗ 
ſchulen haben ſich auch, wie ein kürzlich erlaſſener 
Hirtenbrief des Erzbiſchofé von Köln bezeugt, die 
kaboliſchen Erzbiſchöſe und Biſchöfe in Preußen bes 
theiltar, indem fie am Thron und bei der böchſten 
Staais behörde eine Petition gegen die Confeſſions⸗ 
loſigteit der Elementarſchulen ſowohl wie der Gym⸗ 
naſten niederlegten. — a 


Der Student aus Hannover, der Bismarck ums 
bringen will, iſt bis jetzt noch nicht in Berlin ein⸗ 
getroffen. Man glaubt allgemein, er wird überhaupt 
nicht kommen, weil er viel zu ſehr beſpöttelt worden 
iſt und weil er ſich doch nur unſterblich, aber nicht 
lächerlich machen wollte. Unſterblich lächerlich haben 
ſich bis jetzt diejenigen gemacht, die der Mordgeſchichte 
Glauben geſchenkt hatten, doch ſind dieſe naiven 
Leute zu zählen. Man möchte blos Eins wiſſen: 
welchen Zweck die Schnurre mit dem Studenten ge- 
habt hat? — 

Wir haben wiederholt Gelegenheit gehabt, unſern 
Leſern gar manche drollige Geſchichte zu erzählen, 
wie ſich nach Gründung des Norddeutſchen Bundes 
die Fürſten der Kleinſtaaten ſträubten, zum Heile 
ihres Landes ſich näher an Preußen anzuſchließen, 
wenn dies nur durch Aufgeben auch des kleinſten 
Souveränetätsrechtes geſchehen konnte. Wir erinnern 
nur daran, wie Sereuiſſimus in Deſſau bei einer 
Ausfahrt zur Jagd den Kutſcher umkehren ließ, als 
er an der Pforte feines Palaſtes den Wachtpoſten 
in preußiſcher Uniform erblickte, und nicht eher den 
Schloßhof verließ, bis der Poſten ſich in einen 
anhaltiniſchen Krieger verwandelt hatte. Auch die 
beiden Mecklenburg haben lange gezaudert, durch den 
Abſchluß einer Militär-Coavention mit Preußen ſich 
enger dieſem anzuſchließen. Dieſes Zaubern wird 
einigermaßen erklärlich, wenn man den Haß in Be⸗ 
tracht zieht, welchen der ſelbſt dem Fürſten gegenüber 
mit großen Rechten ausgeſtattete mecklenburgiſche 
Feudal⸗Adel gegen den Grafen Bismarck und deſſen 
Schöpfung, den Norddeutſchen Bund, im Herzen 
trägt. Wir laſſen hier die Ergießungen eines ſolchen 
Obertitterherzeus folgen, welches feinen Gram über 
die Gründung des Norddentſchen Bundes in einem 
mecklenburger Blatte durch folgende Worte Luft 
macht: „Sie fperren uns in ihre Kaſernen, fie 
ſchnüren uns in ihre Uniformen, ſie peeſſen uns in 
ihre Zoll⸗ und Steuerſchraube. Sie nehmen die 
Frucht unſeres Fleißes, das Brod unſerer Kinder, 
das Blut unſerer Söhne. Unſere Producte find nur 
noch Fourage, unſer Vieh Vorſpann oder Proviant, 
unſere Felder Exercierplätze, unſere Häuſer — die 
unantaſtbare Burg des freien Mannes — unſere 
Häufer Kaſernen. Dazu noch dieſe unſchätzbare, 
bekannte, verblendete und übermüthige Rückſichtsloſig⸗ 
keit, da müſſen ſelbſt Lämmer Tigerzähne bekommen. 
— Laſſen wir das Eifen in unſerem Blute nicht 
roſten!“ — 


Locales und Provinzielles. 


Danzig, den 8. Februar. 

» Nach den beim Commando der Marine ein« 
gegangenen Nachrichten iſt S. M. Corvette „Meduſa“ 
am 3. Januar von Rio de Janeiro in See gegangen, 
um die Reife vach den oſtaſtatiſchen Gewäſſern fort⸗ 
zuſetzen. — S. M. Brigg „Rover“ iſt am 4. d. 
M. von Gibraltar in Uſſabon und S. M. Aviſo 
„Pr. Adler“ am 5. d. M. von Cuxhaven bei 
Greenhithe angekommen. 

— Bei den auf dem Gebiete der Militair⸗Kranken⸗ 
pflege gemachten neueren Erfahrungen hat ſich die 
Nothwendigkeit herausgeſtellt, bei Neu- oder Umbauten 
von Garniſon-Lazarethen künftig Rückſicht zu nehmen 
auf ein erhöhtes Raumbedürfaiß für jeden Kranken. 

— Neben dem Hildebrandt'ſchen Gemälde: 
„Das blaue Wunder“ ſind auch noch zwei andere 
dem Verein für hiſtoriſche Kunſt gehörige Gemälde 
von Baur und Piloty ausgeſtellt. Das Piloty'ſche 
behandelt den „Tod Cäſars“ und wurde auf der 
Pariſer Weltausſtellung als das hervorragendſte 
Werk deutſcher Runft bezeichnet. — Für die nach⸗ 
trägliche Gemälde ⸗Ausſtellung werden Partoutbillets 
für 10 Sgr. ausgegeben. 

— Am 1. März wird Ed. Hildebrandts 
hinterlaſſene Sammlung von Oelgemälden, Aquarellen, 
Studien und Zeichnungen von Meiſtern aller Schulen 
in Berlin verſteigert werden. Darunter befinden ſich 
auch eine größere Zahl Arbeiten von Hildebrandts 
eigener Hand. 

— Der hieſige nautiſche Verein hat ſich in feiner 
Verſammlung am 5. d. M. dahin entſchieden, daß 
die Einführung von Seegerichten wünſchenswerth 
ſei. — Haben wir dieſe etwa nicht? 

— Ja der ſtädtiſchen Forſt von Bröbbernau 
befindet ſich auf einem Areal von 506 Morgen ein 
Beſtand alter Bäume, deren jetziger Werth auf 
83,480 Tylr. taxirt worden, ih aber bei längerm 
Stehenbleiben erheblich vermindern würde. Die 
Forſtdeputaton hat demgemäß dem Magiſtrat den 
Borfhlag gemacht, dieſe Baume zur Abholzung zu 
verkaufen und damit in dieſem Jahre vorzugehen. 
Da die Abholzung 5 Jahre erfordern wird, ſo würde 


der Kämmerei » Kaffe eine jährliche außerordentliche 


4 


Einnahme von 15,000 Thlrn. zufließen, welche 
Summe zu capitalifiren wäre. 

— Vor einigen Tageu wurde die unverehel. Anna 
Klaffke aus Leſſnau, Kreis Neuſtadt, in der Forſt 
von Darszlub am Wege todt gefunden. Die Klaffke 
muß dort bereits längere Zeit gelegen haben, denn der 
rechte Fuß bis zum Oberſchenkel war von den Füchſen 
an gefreſſen. l 

— In Schliewen bei Dirſchau hat eine junge 
kräftige Hirtenfrau ein Mädchen geboren, welches 
auf dem untern Theile feines Rückens eine zwei 
Fäuſte große Geſchwulſt trägt, in welcher ſich ein 
5 bis 6 Monate altes Kind mit großer Lebendigkeit 
bewegt, deſſen Glieder, wie dies durch die Wände 
der Geſchwulſt zu fühlen iſt, wohlgebildet erſcheinen. 
Sanitätgrath Dr. Preufſ in Dirſchau, welcher von 
dem Vater erſucht wurde, die Geſchwulſt zu beſeitigen, 
hat ſich dazu geweigert und die Möglichkeit ausge⸗ 
ſprochen, daß das in der Geſchwulſt befindliche 
Kind zur Reife gelange und daher das Leben deſ ⸗ 
ſelben möglichſt zu ſchützen und zu fördern ſei. 
!!. ͤ —V—.... —— ͤ—ę—„—¼ 


Stadt⸗Theater. 


Schiller's „Maria Stuart“ gehört zu den popu⸗ 
lärſten Erzeugniſſen des großen Dichters, denn auch 
derjenige, welcher nur noch eine der unterften Bildungs⸗ 
ſtufen einnimmt, ſieht, daß es ſich in dieſem Drama 
nicht etwa um den perſönlichen Zwiſt zweier Königinnen, 
ſondern um die Herrſchaft religiöfer Syſteme handelt, 
daß hier zwei welthiſtoriſche Prinzipien: der Pro⸗ 
teſtantismus und der Katholizismus in den Geſtalten 
der Königin Eliſabeth und Maria auf dem Boden 
des Landes mit einander kämpfen, in welchem die 
freiheitliche Entwicklung den andern Ländern voran⸗ 
leuchtet. Die höhere Idee, welche allen Schöpfungen 
des großen Dichters zu Grunde liegt und die gerade 
in unſerer Zeit am mächtigſten die Strömung der 
Geiſter bildet, tritt vorzugsweiſe in dieſem Drama 
in ſolcher Coneretion hervor, daß ſie für Jedermann 
gleichſam mit Händen greifbar iſt. Um ſo mehr 
müſſen wir uns wundern, daß bie Sonnabends⸗Vor⸗ 
ſtellung in unſerm Theater nur ſehr ſchwach beſucht 
war, trotzdem auch noch eine vorzügliche Darſtellung 
zu erwarten war. Was letztere anbelangt, ſo lieferte 
Frl. Wolff in der Titelrolle ein wahres Meiſter⸗ 
ſtück der Kunſt. Ihrer Leiſtung kommt vor Allem 
der Umſtand zu Statten, daß fie ihre plaſtiſche 
Geſtalt der unglücklichen Königin mit einem reichen 
Maaß wohlthuender Gemüths wärme zu beleben ver⸗ 
mag. Dabei fpielte ſte mit innigem Gefühl und 
wahrer künſtleriſcher Verve, die ſogar bis zur 
Begeiſterung ſich ſteigerte. Das Publikum wurde 
durch Frl. Wolff in der Weiſe bezaubert, daß nach 
jeder Scene die geehrte Gaſtin hervorgerufen und 
auch durch Lorbeerkränze und Blumenſträuße aus⸗ 
gezeichnet wurde. — Von den übrigen Mitſpielenden 
ſteht natürlich Herr v. Erneſt obenan. Leieeſter 
verdeckt durch körperliche Schönheit und äußern An⸗ 
ſtand ſeiner Königin die große Charakterſchwäche, 
welche ihn zum gemeinen Höfling herabwürdigt, der 
um jeden Preis ſich in ſeiner hohen Stellung zu 
erhalten, eine höhere zu erringen ſucht — dem Auge 
aller Welt kann er dieſes nicht verdecken, und der 
Schauſpieler muß es verſtehen, dieſe innere Leerheit 
bemerklich zu machen. Solches glückte Hrn. v. Er neſt 
vollkommen. Gewaltig war der Effect in der Schluß⸗ 
fcene des fünften Aktes, wo ihn die Heuchelei ver⸗ 
läßt und er mit ſich allein ſteht. — Herr Richard 
ſpielte den Mortimer mit vielem Eifer und ſchien 
großen Fleiß auf dieſe Rolle verwandt zu haben. 
— Auch Frau Nötel (Eliſabeth) konnte nicht zu 
hoch geſchraubten Anforderungen genügen. Sie halte 
recht hübſche Momente, und wir müſſen geſtehen, 
daß ſie eine fleißige und tüchtige Schauſpielerin iſt, 
die ſich, wenn es fein muß, in jede, ſelbſt in die 
ſchwerſte Rolle zu finden weiß. Unangenehm trifft aller» 
dings manchmal ihre dialectiſche Sprache das Ohr. 
— Herr Freemann gab den Burleigh und Herr 
Nötel den Talbot verſtändig und mit Fleiß. — 
Eine ſchätzenswerthe Leiſtung war auch die Kennedy 
der Frau Spitzeder, indem ſie den Beweis lieferte, 
daß die künſtleriſche Einfachheit, welche jeden falſchen 
Prunk verſchmäht, unter allen Umſtänden wohlthuend 
wirkt und des Erfolges ſicher iſt. 


Auklage⸗Prozeß 
wider den Dr. med. Matheſius Jacobi 
aus Langefuhr und den Schneidermſtr. Theod. 
Michael Schütz von hier. 

Der Schneidermſtr. Schütz kaufte im Jahre 1860 
feine Ehefrau mit 200 Thirn. bei der Allgemeinen Sterbe. 
Kaſſe der Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft „Iduna“ mit 
der Klauſel ein, daß das Kapital beim Ableben ſeiner 
Frau an ihn gezahlt werden ſolte. Demnächſt haben die 


Schütz ſchen Eheleute bei derſelben Lebens verſicherungs ⸗ 
Geſellſchaft ihr Leben gegenfeitig mit 1000 Thlrn. ver- 
ſichert. Es wurde indeß dieſe Verſicherung im Jahre 
1866 geſtrichen, weil Schütz nicht im Stande war, die 
Prämien zu bezahlen. Als die Schüß'ſchen Eheleute dieſe 
Verſicherung nahmen, wurden ſie von dem Dr. Jacobi, 
dem Vertrauensarzte der Geſellſchaft Iduna, unterſucht, 
der dann auch die nach dem Statut der Geſellſchaft 
erforderlichen Geſundheits-Zeugniſſe ausgeſtellt hat. Als 
Vertrauensarzt der Geſellſchaft erhielt Dr. Jacobi für 
jedes Geſundheitszeugniß 1 bis 3 Thlr., je nach der Höhe 


der Verſicherungsſumme. Außerdem aber bekam er noch 


bel Verſicherungen, die er ſelbſt der Geſellſchaft zuführte, 
71 Sgr. pro Mille. Im Juni v. J. gingen bei der ge= 
dachten Geſellſchaft zwei gleichlautende, vom 22. Juni 
datirte, von dem Dr. Jacobi ausgefüllte und von den 
Schütz ſchen Eheleuten unterſchrlebene Anmeldeſcheine ein, 
in weichen die verehel. Schütz die Verſicherung ihres 
Lebens zu Gunſten ihres Chemanns und reſp. ihrer 
Kinder auf Höhe von 500 und 1000 Thlrn. beantragte. 
In dieſen Anmeldeſcheinen hat Dr. Jacobi erklärt: „daß 
Frau Schütz ihm perſönlich bekannt ſei, ſeiner ärztlichen 
Obhut aber nicht anvertraut geweſen und mit Rückſicht 
auf alle von ihm in folgenden näher erörterten Verhalt⸗ 
niſſen am 22. Juni 1868 unterſucht worden“, und auf 
die folgenden Fragen nachſtehende Antworten ertheiltz 
Wie war der frühere Geſundheitszuſtand der zu ver- 
ſichernden Perſon?“ Antwort: „Als Kind erkältete ſich 
die Deklarantin, wodurch eine Schwerhörigkeit auf beiden 
Ohren zurückgeblieben iſt. Im Uebrigen verſichert fie, 
ganz geſund geweſen zu ſein. Sie iſt als Kind geimpft, 
bat an Kinderkrankheiten die Maſern überftanden, 
„Welche bereditäre Krantheitsanlagen find zu vermuthen?“ 
Antwort: „keine.“ „Wie iſt der Körperhabitus?“ Ant⸗ 
wort: „Natur mittelmäßig, Körperbau normal und gut, 
Haltung gerade, Ausſehen geſund.“ „Sind Störungen 
im Zuftande des Nervenſpſtems vorhanden?“ Antwort: 
„Nein.“ „Wie ift die Beſchaffenheit der Reſpirattons 
Organe rückſichtlich: 1) des Umfanges der In» und Ex⸗ 
ſpiration?“ Antwort: „Reſpiration normal und gut, 
Lungenton gleichmäßig voll und hell, Athem veſuculair.“ 
„2) des Baues und Umfanges der Bruſt und des Halſes?“ 
Antwort: „Thorax mäßig, gut gewölbt, ſymmetriſch 
gebaut, Hals proportionirt.“ „3) der beſonderen 
Reſpiratlons - Phänomen (Heiſerkeit, Huſten u. |. w.)?“ 
Antwort: „Kehlkopf geſund, Stimme rein, Heiſerkeit und 
uften find nicht zu konſtatiren.“ „Wie iſt der Hetze 
lag beſchaffen?“ Antwort: „Herzdämpfung in Note 
malen Grenzen, Herztöne rein, Herzſchlag gut, Spitzen- 
ſtoß zwiſchen der 5. und 6. Rippe.“ „Wie it der Puls?“ 
Antwort: „Puls regelmäßig, gut, 78 in der Minute, 
mit dem Herzichlage correſpondirend.“ „Welchen Ein- 
druck macht die zu verſichernde Perſon im Allgemeinen 
und welches Alter möchte ſie nach ihrem dermaligen 
Körperzuftande wohl erreichen?' Antwort:; „den einer 
geſunden Frau.“ Nach Beantwortung dieſer Fragen 
hat Dr. Jacobi in den beiden Zeugniffen zum Schluſſe 
noch Folgendes wörtlich erklärt: „Dem Reſultate meiner 
ärztlichen Unterſuchung eniſprechend, gebe ich mein ſach⸗ 
verſtändiges Gutachten dahin ab, daß der Frau Schütz, 
Geſundheitszuſtand ein guter und ihre Lebensfähigkeit 
eine hohe iſt.“ „Uebereinſtimmung dieſes Zeugniſſes mit 
feiner allgemeinen ärzilichen Erfahrung verſichert auf 
Amtspflicht“ und demnächſt unter dieſe Erklärung ſeinen 
Namen geſetzt. Auf Grund jener Anträge und diefer 
Zeugniſſe, welche Dr. Jacobi dem General ⸗ Agenten 
Mühlenbach zu Danzig ſelbſt mit den Worten über⸗ 
reichte: „die Leute find geſund, vermitteln. Sie die An- 
träge“, — Schüßz verſicherte nämlich bei derſelben Ge⸗ 
legenheit fein Leben ebenfalls mit 500 TChlru. — wurden 
darauf von der Direktion der „Iduna“ unter dem 
29. Zunt 1868 für die verehel. Schütz 2 Berfüherungs- 
Scheine über 500 Thlr. und 1000 Thlr. ausgefertigt, 
und erfolgte die Einlöſung derſelben Seitens des Scütz 
am 5. Juli 1868. Bei Einlöſung der Policen theilte 
der General⸗Agent Mühlenbach dem Schütz mit, daß es 
der Direktion aufgefallen fei, daß das Leben ſeiner Frau 
auf 1000 Tylr. und das jeinige nur auf 500 Thlr. 
verſichert worden. Eine gleiche Mittheilung machte 
Mühlenbach zwiſchen dem 5. u. 11. Juli dem Dr. Jacobi, 
dieſer aber verſicherte ihm nochmals, es ſei eine ganz 
gute Verſicherung und ſeien die Leute vollſtändig gejund. 
Etwa am 11. Juli traf Mühlenbach den Schüß auf der 
Straße und fragte denſelben nach dem Befinden ſeiner 
Frau. Schütz tyeilte ihm dabei mit, daß Diele am 
Typhus krank wäre, Am 18. Juli Morgens 9 Uhr trat 
der Dr. Jacobi in das Gomptoir des General-Agenten 
Mühlenbach und erklärte dieſem, daß er ſoeben von einer 
Beſichtigung komme. Auf die Frage des Mühlenbach: 
„von welcher Beſichtigung?“ machte Dr. Jacobi die Mit⸗ 
ſheilung, daß die verehel. Schütz todt jet. Hierbei griff 
Dr. Jacobi mit der Hand in die Bruſttaſche, wie es den 
Anſchein hatte, um etwas herauszuziehen. Mühlenbach 
glaubte, daß Dr. Jacobi ihm in Gemäßheit des Statuts 
der „Iduna“ den Bericht Über den Kranthelts⸗ 
und Todesfall der Schütz übergeben werde, den er als 
behandelnder Arzt für die Geſellſchaft zu fertigen hatte, 
und den er dem Mühlenbach ſonſt immer in derſelben 
Art, wenn er einen Todesfall meldete, zu überreichen 
pflegte. Indeß zog Jacobi, ohne dieſes zu thun, die 
band aus der Taſche zurück, als Mühlenbach inzwiſchen 
die Aeußerung gethau hatte, daß ihm die Sache bedenklich 
fei und daß et die Leiche ſeciren laſſen werde. Dr. Jacobi 
erklärte ſich ſofort bereit, die Section zu bewirken, er⸗ 
bleichte aber und entfernte ſich, als Mühlenbach ihm 
entgegnete, daß er die Section durch den Kreis- Pyyſikus 
und einen andern Arzt werde vornehmen laſſen. Che 
die Section vorgenommen wurde, jedoch noch an dem⸗ 
ſelben Tage, kamen Dr. Jacobi und Schütz zu Mühlen» 
bach und baten beide deuſelben, die Sache auf ſich be» 
ruhen und die Leiche der verſtorbenen Schüß nicht feciren 
zu laſſen. Jacobi äußerte dabei namentlich, er möchte 
nicht durch die Sache compromittirt werden. Als Müh ⸗ 
lenbach durch die Bitten beider nicht von feinem Ente 
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ſcluſſe abgebracht werden konnte, entfernten ſie ſich, 
Jacobi mit den Worten: „na, dann thun Sie, was Sie 
wollen“, und Schütz mit der Erklärung: „daß er ſeine 
Frau nicht ſeciren laſſe.“ Mühlenbach kehrte ih jedoch 
hieran nicht, ſondern nahm die Hilfe der Polizei in 
Anſpruch. Da kam etwa um 4 Uhr Nachmittage kurz 
vor der Section Schütz nochmals zu Mühlenbach, theilte 
demſelben mit, daß er von draußen, vom Dr. Jacobi 
komme, und bat, die Section zu unterlaſſen, er wolle auch 
ſchon nichts von der Verſicherungsſumme haben. Die 
Section erfolgte indeß am 18. Juli durch den Kreis» 
Phyſikus Dr. Boretius und den Dr. Wallenberg. 
Der erſtere batte gleich nach dem Tode der verehel. 
Schütz die Leiche beſichtigt und auf die darauf an ihn 
von Mühlenbach gerichtete Frage, ob er — Boretius — 
nicht ungefähr ſagen könne, woran die Frau geſtorben 
ſei, erklärt: „das kann ja jedes Kind ſehen. Sie iſt an 
der Schwindſucht geſtorben. Es iſt ja weiter nichts als 
Haut und Knochen.“ Die Section lieferte denn auch 
das unzweifelhafte Reſultat, daß die verehel. Schütz an 
chroniſcher Lungenſchwindſucht in hohem Grade gelitten 
hat und daß ſie an den Folgen derſelben geſtorben iſt. 
Hiermit ſtimmen die gutachtlichen Aeußerungen des Dr. 
Stark und Dr. Oelſchläger durchaus überein. Der 
Erſtere hat die verehel. Schütz vom 19. Februar bis 
22. April v. 3. behandelt und ſchon damals erkannt. daß 
dieſelbe an Lungen ⸗Tuberculoſe litt, darauf hin fie be» 
handelt und bet der damals ſchon hochgradigen Abma- 
gerung und Entkräftung eine ſchlechte Prognoſts geſtellt. 
Der Zweite hat die p. Schütz in ihrer Krankheit zuerſt 
am 13. Juni v. J. geſehen und fie dann bis zum 7. Juli 
v. J. behandelt. Dieſer Arzt ſtellte die Diagnoſe bei 
dem ſchon ſeit Monaten beitehenden Leiden auf tuber- 
euloſe Infiltration der einen Lungenſpitze, mit begleiten. 
dem Katärth in beiden Lungelnflügeln; ihm hatten 
die fait andauernden Fieber, die nächtlichen Schweiße 
und die Durchfälle gezeigt, daß die Kranke ſich damals 
bereits im letzten, ſ. g. eolliquativen Stadium der Krank. 
beit befand. Dieſen troſtloſen Zuſtand hat Dr. Oelſchläger 
dem Schütz auf deſſen öfteres Fragen wiederholt offen und 
unumwunden dargelegt. Schütz hat denn auch einge ⸗ 
räumt, daß er aus den Mittheilungen des Dr. Oelſchläger 
gewußt, daß feine Frau an der Schwindſucht litte und 
nicht mehr lange leben werde, und daß er die Verſiche · 
rung genommen habe, um eben bei dem nahen Tode 
ſeiner Frau die Verſicherungsſumme zu bekommen. Nach 
dem fernern Geſtändniſſe des Schütz hat der Dr. Jacobi, 
welcher nach der im Novbr. 1864 genommenen Verſiche⸗ 
rung bis zum Frübjahr 1867 von Schütz als Arzt zugezogen 
worden, wenn Jemand in ſeinem Hausſtande krank ge- 
weien, ſeit dem Frühjahr 1867 bis einige Tage vor dem 
Tode deſſen Frau gar nicht und alſo auch damals nicht 
eſehen, als derſelbe die betr. Geſunddeitszeugniſſe zum 
Swe der letzten Verſicherung ausgeſtellt hat. Anfänglich 
behauptete Schütz, daß er dem Dr. Jacobi, als er ſich 
an denfelben Behufs Ausſtellung der Geſundheitszeugniſſe 
gewendet hatte, keineswegs mitgetheilt habe, daß und wie 
feine Frau krank ſei, er wollte ihm vielmehr geſagt 
haben, es jet nicht nöthig, daß er die Frau ſehe, er 
würde die Atteſte auch To ausſtellen, und ſolle er — 
Schütz — die Papiere ſeiner Frau zur Unterſchrift zu · 
ſchicken. Demnächſt hat aber Schütz eingeräumt, daß er 
doch dem Dr. Jacobi vor Ausſtellung der Atteſte wenig 
ſtens mitgetheilt babe, daß feine Frau nicht ganz geſund, 
ſondern kränklich ſei, und ſchließlich bat er ſich hierüber 
in folgender Weiſe ausgelaſſen: „et ſei zum erſten Male 
am 21. Juni bei dem Dr. Jacobi geweſen und babe 
dieſen mit der Abſicht, feine Frau in die Levensverſtche⸗ 
rung einzukaufen, bekannt gemacht. Er habe dabei dem 
Dr. Jacobi mitgetheilt, daß feine Frau an der Bruſt 
litte. Nichtsdeſtoweniger habe Jacobi ihn auf den fol ⸗ 
genden Tag mit der Weiſung zu ſich beſtellt, daß er ihm 
den Geburtstag ſeiner Frau und die Namen der Eltern 
derſelben mitbringen ſolle. Er ſei darauf am 22. Juni wieder 
zu Dr. Jacobi gegangen u. habe bei dieſem Beſuche demſelben 
unumwunden erklärt, daß feine Frau an der Schwind 
ſucht leide und daß ſie vom Dr. Oelſchläger behandelt 
werde. Jacobi habe ihm jedoch darauf erwiderz: „daß 
das nichts ſchade, daß er den Dr. Oelſchläger ſehr gut 
kenne und daß er, wenn es mit der Frau fo weit jet, 
das betr. ärztliche Atteſt ausſtellen müſſe“ und die be- 
züglichen Geſundheitsatteſte ausgeſtellt. Schütz hat dem. 
nächſt, nachdem Dr. Oelſchläger am 9. Juli auf einige 
Zeit verreiſt war, mit Rückſicht auf die Stellung des 
Dr. Jacobi als Vertrauensarzt der Geſellſchaft Iduna, 
dieſen zur weitern Behandlung ſeiner Frau hervelgerufen. 
Als Jacobi etwa 6 Tage vor dem Tode der Schütz bei 
derſelben erſchien, verſchrieb er einen Trank und ein 
Pulver, ſagte dem Schüg jedoch, wie dieſer behauptet, 
daß er den Trank nicht eingeben ſolle. Auch ordnete er 
an, den Auswurf der p. Schüß im Spudnapfe zu be. 
ſpritzen und ihr etwas Anderes zum Hineinſpucken zu 
geben, damit Niemand den Auswurf jebe. Desgleichen 
inſtruirte er den Schütz dahin, daß er jagen ſolle, die 
Frau leide am Typhus und breche Blut, indem er ihm 
mitiheilte, daß die verſchriebene Medizin, die nicht ein. 
gegeben werden ſolle, gegen Blutbrechen ſei. Weſentlich 
unterſtützt wird dieſer Theil der Auslaſſung des Schütz 
durch das eidliche Zeugniß der Marie Albertowitſch, 
welche ſeit dem September 1867 bis zum Tode der ver · 
ehel. Schütz in dem Dienite des Schütz geſtanden hat 
und um die Kranke bis zu deren Tode geweſen iſt. 
Darnach hat wirklich Dr. Jacobi ein Pulver und eine 
Flaſche mit weißer Medizin verſchrieben. Die Letztere 
ſſt aber nicht eingegeben, ſondern unberührt geblieben. 
Auch mußte die Zeugin nach dem erſten Beſuche des 
Dr. Jacobi den Spucknapf, in welchen die Schücz aus 
geipieen, wegſchütten und einen Topf zum Hineinſpeien 
geben. Bei dem Aiten oder ten Beſuche des Dr. Jacobi 
will die Marie Albertowitſch denſelben gefragt haben, 
was der p. Schütz denn eigentlich fehle, und ſoll Dr. Za- 
cobi darauf geantwortet haben, fie habe einen ſtarken 
Typhus. Die Albertowitſch hat aber nie bemerkt, daß 
die verehel. Schütz phantaſiere, dieſe vielmehr ſtets bei 
vollem Bewußtſein gefunden. Sie huſtete ſehr viel, 
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warf ſtark aus und wurde zuſehens ſchwächer und 
ſchwächer. Nach der Auslaſſung dieſer Zeugin kam 
Dr. Jacobt zwar alle Tage mindeſtens einmal zu der 
verehelichten Schütz, dat aber in Gegenwart der 
Zeugin dieſelbe nie angerührt, auch nie mit ihr ge- 
sprochen, ſondern ftetd nur nach Schütz gefragt, und 
wenn dieſer nicht zu Hauſe war, der Zeugin den Auf⸗ 
trag gegeben, dem Schütz zu ſagen, daß derſelbe zum 
Conditor Gierke kommen möge, wo er auf ihn warten 
werde. Am Tage nach dem Tode der Schütz hat 
Dr. Jacobi den Todtenſchein ausgeſtellt und darin in 
der Rubrik 8: „Namen der Krankheit der Verſtorbenen“ 
Typhus bineingeichrieben und jo ausgefüllt dem Schütz 
nach deſſen Auslaſſung übergeben. Mittags forderte 
jedoch Jacobi den Schein zurück, und als Schütz 
ihn wieder zurückerhielt, nahm er wahr, daß aus 
„Typhus“ nunmehr „typhöſe Lungenentzündung“ ger 
macht war. Dieſe Veränderung iſt in dem Schein 
deullich zu erkennen. Als Schütz vor Ausftellung des 
Geſundheits » Atteſtes dem Dr. Jacobi mitgetheilt, daß 
ſeine Frau krank war, will er auch haben fallen laſſen, 
daß, wenn jener jemals Geld gebrauche, er 50 oder 
100 Thlr. bekommen könnte. Dr. Jacobi ſoll 200 Thlr. 
verlangt und Schütz will ſie ihm auch zugeſagt haben. 
Noch mebrere Tage vor dem Tode der Schütz ſoll 
Dr. Jacobi dem Schütz nach des Letztern Auslaſſung er- 
klärt haben, er brauche ſehr nöthig Geld, und müſſe 
Schütz ihm durchaus welches geben. Schütz will ſich 
darauf Geld beſorgt und davon dem Dr. Jacobi an 
einem Tage 25 Thlr., und da der Letztere am folgenden 
Tage ihm erklärte, daß das nicht lange, nochmals 
25 Thlr. gegeben haben. Die Zahlungen ſollen in Ge. 
genwart des Gaſtwirths Ruth erfolgt ſein, und ſoll auch 
Zacobi in deſſen Gegenwart erklärt haben, daß er über · 
Haupt von Schütz 200 Thlr. und nach Abzug der 50 Thlr. 
noch 150 Thlr. zu dekommen habe. Der Gaſtwirth 
Ruth, ein alter Bekannter des Schütz, hat es beſtätigt, 
daß er demſelben 100 Thlr. vorgeſchoſſen habe. Wie 
Ruth eidlich bekundet bat, iſt er von Schüß etwa 8 Tage 
vor dem Tode der Ehefrau deſſelben angegangen worden, 
ihm Geld auf die Verſicherung des Lebens ſeiner Frau 
vorzuſchießen, das er brauche, weil der Dr. Jacobi 
daſſelbe von ihm zu bekommen habe. Ruth will ſich 
anfänglich dagegen geſträubt haben, aber endlich den 
vielen Bitten des Schütz und den wiederholten Verſiche ⸗ 
rungen des Dr. Jacobi, daß die Police ganz gut ſei, 
daß die Frau Schüß, die er behandle krank ſei, daß 
es mit ihr ganz ſchlecht ſtände und daß ſie wohl 
bald ſterven würde, nachgegeben und dem Schüß das 
Geid in verſchiedenen Poſten vorgeſtreckt haben. Ruth 
verſichert, daß er dabei geweſen, wie die Zahlung der 
50 Thlr. an Jacobi in 2 Poſten zu je 25 Thlrn. erfolgt 
fei, daß Jacobt darnach anerkannt habe, daß er nur noch 
150 Tolr. von Schütz zu fordern habe und daß er gleich 
nach dem Tode der p. Schütz dafür ſorgen werde, daß 
dieſer einen Vorſchuß auf die Verſicherungsſumme er⸗ 
halte, aus welchem derſelbe ihm — Jacobi — dann die 
150 Thlr. auszahlen könne. Als Dr. Jacobi die Behand- 
lung der kranken Schütz übernahm, will Schütz ſich gegen 
ihn dahin ausgeſprochen haben, daß ihm die Sache mit 
der Verſicherung ſeiner Frau doch ſehr ſchlimm ausſehe, 
daß er leicht Unannehmlichkeiten haben könne, wenn die 
Frau ſterbe, und daß er am liebſten die Verſicherung 
aufheben möchte. Aehnliche Befürchtungen will Schüß 
wiederholt in den darauf folgenden Tagen gegen Jacobi 
geäußert haben, Dr. Jacobi aber ſoll ihn davon ab. 
geredet haben, indem er ihm erklärte, das wäre alles 
ſeine Sache, er wäre Vertrauensarzt der Geſellſchaft und 
würde Alles machen, Schütz ſolle nur ruhig ſein und 
von der Sache nichts ſprechen. Auch nach dem Tode der 
verehel. Schütz ſoll Dr. Jacobi dem Schüß die Verſiche. 
rung gegeben haben: er werde dafür ſchon ſorgen, daß 
Schütz das Geld bekomme, er — Jacobi — werde ſelbſt 
zu dieſem Zwecke zu dem Agenten gehen und den Tod 
feiner Frau demſelben anmelden. Ruth hat ſogar eine 
derartige Erklärung des Dr. Jacobi, die derſelbe noch 
vor dem Tode der p. Schütz abgegeben, mit angehört. 
Damals hat Dr. Jacobi ſich dahin gegen Schütz ge- 
äußert: „daß dieſer ſich um gar nichts zu bekümmern 
brauche. Er gebe ſein „Ehrenwort“, daß die Verſiche · 
rung ganz in Ordnung ſei und daß er ſchon ſorgen 
werde, daß Schütz die Verſicherungsſumme bekomme.“ 
Ruth iſt übrigens für die dem Schüß vorgeſchoſſenen 
100 Thlr. durch den Kaufmann Cohn, einen Schwager 
des Dr. Jacobi, vollſtändig entſchädigt worden. Als nun 
dennoch die Sache in Folge der Section in eine andere 
als die gehoffte Lage gekommen war, will Schütz etwa 
8 Tage nach dem Tode ſeiner Frau die gezahlten 50 Thlr. 
von Jacobi zurüdverlangt haben. Dieſer ſoll ſich dahin 
geäußert und gemeint haben, das Geld werde er für 
die Behandlung der verſtorbenen Schütz behalten. Auch 
fol Jacobi den Schütz aufgefordert haben, dieſer 
möge, wenn er darüber vernommen werde, ſagen, 
daß er die 50 Thlr. ihm — Jacobi — für rückſtändiges 
Arztlohn und für Behandlung ſeiner Frau gegeben habe. 
Dr. Jacobi hat denn auch in der That behauptet, daß 
er die 50 Thlr. von Schütz für die Behandlung der Frau 
und für die früher geleiſtete ärztliche Hilfe erhalten babe, 
obwohl er ſelbſt erklärt hat, daß er während der beiden 
Jahre 1865 und 1866, in welchen er Arzt bei Schütz 
geweſen, den Mann niemals und die Frau nur einmal 
an einem unbedeutenden Magenübel behandelt) habe. 
Dagegen ſtellt es Dr. Jacobi in Abrede, daß er die 
Verſicherungsſumme dem Schüß beſorgen, 200 Thlr. ſich 
habe von demſelben verſprechen laſſen, ſowie daß er 
jemals eine ſolche Summe verlangt habe. Dr. Jacobi 
räumt nur ein, daß er die qu. Geſundheits-Zeugniſſe 
für die verehel. Schütz ausgeſtellt babe, ohne dieſelbe 
vorher unterſucht zu haben, ja, er giebt zu, daß er die 
Frau des Schütz ſeit dem Frühjahr 1867 nur einmal 
beim Vorbeifahren flüchtig geſeßen habe. „Er will dazu 
durch das Zureden des Schütz verleitet ſein.“ Dieſer 
habe ihm, als er die Geſundhelts⸗Atteſte für feine Frau 
verlangte, vorgeredet, dieſelbe ſei zu Verwandten auf das 
Land gefahren, er — Jacobi — kenne ja ſeine Frau, 


* 


— 


fie ſei jo geſund wie früher. 


und ſtellt er ausdrücklich in Ab⸗ 
rede, es wider beſſeres Wiſſen gethan zu haben. Nach 


feiner weitern Auslafjung it Schütz am 11. Juli 1868 
zu ihm nach Langefuhr gekommen und hat ihn aufge- 
fordert, zu ſeiner Frau, die plötzlich erkrankt wäre, zu 
kommen. Jacobi will diefer Aufforderung ſofort genügt 
und die vetehel. Schütz nach ſeiner Meinung an einer 
typhöſen Lungenentzündung krank gefunden, auch ſich 
davon überzeugt haben, daß dieſelbe ſchon längere Zeit 
krank geweſen. Nun erſt, als er dieſes dem Schütz vor- 
ng fol Letzterer es ihm geſtanden haben, daß jeine 

rau 
Dr. Oelſchläger hehandelt worden ſei. 


krank geweſen und vom 
Dr. Jacobi hat 
dann in einer längeren Auseinanderſetzung diejenigen 
Erſcheinungen aufgeführt, welche er bei einer jorgfältigen 
Unterſuchung der p. Schütz an derſelben gefunden haben 
will, die ihn aber zu der Annahme geführt haben ſollen, 


ſchon längere Zeit 


daß die Schütz an einer typhöfen Lungenentzündung als f 


Folgekrantheit eines Typhus, den fie vorher gehabt, ge- 
litten habe. Den beiden Sachverſtändigen, welche die 
Leiche der Schütz fecirt haben, iſt dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung zur Prüfung unterbreitet und ihnen die Frage 
vorgelegt worden, ob es an ſich möglich geweſen wäre, daß 
Dr. Jacobi, da die Schütz doch unzweifelhaft nicht an 
einem Typus und einer typhöſen Lungenentzündung, 


geſtorben ſei, in den letzten Tagen vor dem Tode die 
wirklich vorhandene Krankheit der Schütz nicht erkennen, 
ſondern für eine typhöſe Lungenentzündung hätte halten 
können. Darauf hat denn Dr. Wallenberg, indem er 
ſich lediglich auf die vom Dr. Jacobi angeblich gemachten 
Beobachtungen ſtützt und mit demſelben davon ausgeht, 
daß die Schütz nur wenige Wochen vor ihrem Tode ein 
Kindbett überſtanden habe, obwohl fie zum letzten Mal 


im Widerſpruch mit den Angaben des Dr. Jocobi, 8 
als wahrſcheinlich vorausſetzt, daß dieſer am 11. Juli 68 
den vorangegangenen Krankheitsverlauf der Schütz er⸗ 
fahren habe, ſich gutachtlich dahin ausgeſprochen, daß die 
Deutung der am 11. Juli vorgefundenen Krankheits⸗ 
erſcheinungen als typhöſe Lungenentzündung bei ober ⸗ 
flächlicher Behandlung des Krankheitsfalles möglich ge- 
weſen iſt. Sanitätsrath Dr. Boretius dagegen hat ſich 
dahin ausgeſprochen, daß es ſich vom ärztlichen Stand- 
punkte aus nicht ergründen laſſe, daß Dr. Jacobi die 


von ihm behauptete unzweifelhaft falſche Diagnoſe aus 


Irrthum, Unkenntniß oder Oberflächlichkeit oder geringer 
Erfahrung geſtellt, oder ob er in dieſer Beziehung un- 
richtige Angaben gemacht habe. 
jedoch das Königl. Medizinal Kollegium in Königsber 

jene Frage beantwortet. Daſſelbe har nämlich ſchließli 

ſein Gutachten dahin abgegeben: „Es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß Jemand, der im preußiſchen Staate app"o- 
birter Arzt und im Vollgenuſſe feiner Vernunft it, 
vorausgeſetzt, daß eine Unterſuchung und Beobachtung 
ſoweit als es in den Akten angegeben iſt, ſtattgefunden 
hat, die Krankheit der Schütz in den letzten 6 Tagen 
vor ihrem Tode als das leßte Stadium der Lungen. 
ſchwindſucht nicht hat erkennen, den Zuſtand vielmehr 
für einen Typhus mit Complikatſon in den Lungen, 
halten konnte.“ In der Begründung dieſes Gutachtens 
führt das Königl. Medizinal⸗Kollegſum aus: daß auch 
nur bei einer oberflächlichen Beobachtung und Unter» 
ſuchung während der 6 tägigen Behandlung der Schütz 
durch Dr. Jacobi dieſem doch der Geſichts⸗Ausdruck der 
Kranken, ihr bleiches und blutleeres Ausſehen, ihr ein⸗ 
gefallenes Geſicht, der quälende Huſten, der kurze Alhem, 
der reichliche eitrige, zeltweiſe mit Blut gemiſchte Aus 
wurf, nicht habe entgehen können, zumal ja der allge. 
meine, der Schwindſucht eigenthümliche Habitus, faſe 


der beträchtlichen Abmageruag einen richtigen Beweis 
gegen eine derartige ſchnell verlaufende, durch die Heftig ⸗ 
keit des Fiebers tödtende Krankheit liefert und ein charak⸗ 
teriſtiſches Zeichen einer langſam verlaufenden, ſchlei⸗ 
chenden, ſchwindſuchtartigen Krankheit iſt, 
deutlichen Symptomen der Lungenſchwindſucht gegenüber 
alle Zeichen eines Typhus oder einer Lungenentzündung, 
insbeſondere das heftige gleichmäßige Fieber, das gers⸗ 
thete Geſicht, das Benommenſein des Bewußtſeins, der 
blutige braune zähe Auswurf und andere noch fehlten. 
Zu den Dokumenten, auf Grund deren die Direktion der 
Iduna Policen ausfertigt, gehört auch noch der Bericht 
des Agenten. Der ſelbe muß nach einem beſtimmten Schema, 
über die zu verſichernde Perſon nach ſeinen eigenen Wahr- 
nehmungen und über deren Verhältniſſe nach den darin geftell- 
etn Fragen ausſprechen. Dieſer Bericht betreffs der Schütz iſt 
von einem Gehilfen, der damals in dem Komtoir des Müh⸗ 
lenbach gearbeitet hat, ausgeſtellt. Derſelbe hat zuge⸗ 
fanden, daß er die Schütz gar nicht geſeben hat. Daß 
er dennoch den Bericht abgeſtattet, will er lediglich auf 
Veranlaſſung des Dr. Jacobi gethan haben, der ihm 
den Bericht bereits ausgeſtellt, nur zur Unterſchrift 
vorgelegt und ihm dabei verſichert hat, die Ver- 
ſicherung wäre gut. So lag in der 
das Material, auf welches ſich die Anklage ſtüßt. 
und auf Grund deſſelben wird beſchuldigt a) der Dr. Jacobi: 
im Zunt 1868 als Arzt zwei unrichtige Zeugniſſe über 
den Geſundheitszuſtand der verehel. Schü zum Gebrauche 
bei der Lebensverſicherungs-Geſellſchaft Idung zu Halle 
wider beſſeres Wiſſen ausgeſtellt zu haben; b) der Schütz: 
von jenen beiden Zeugniſſen, um die Berfiherungs- 
Geſellſchaft Iduna zu täufhen, Gebrauch gemacht zu 
baben. c) Beide zujammen: gemeinſchaftlich und auf 
vorhergegangene Verabredung im Juli v. J. in gewinn 
füchtiger Abſicht das Vermögen der Verſicherungs⸗Geſell. 
ſchaft Iduna da durch, daß fie durch das Vorbringen 
falſcher Thatſachen einen Irrthum erregten, zu beſchädi⸗ 
gen verſucht, dieſen Verſuch auch durch Handlungen, welche 
einen Anfang der 


Tag gelegt zu haben, daß dieſelben nur durch äußere, von ih⸗ 


rem Willen unabhängige Umſtände ohne Erfolg geblieben iſt. 
Die öffentliche Verhandlung begann mit der „getrennten“ 


Sich allein hierauf 
verlaſſend, will er die qu. Geſundheits-Atteſte aus- 
gefertigt haben, 


ſondern an der Lungenſchwindſucht gelitten habe und 


am 3. September 1867 geboren hat, und indem er, hier 


Weſentlich anders hat 


jedem Lalen bekannt iſt und gerade dieſer Habitus mit 


während dieſen 


Vorunterſuchung 


Ausführung enthalten, dergeſtalt an den 


Vetnetzmung der beiden Angeſchuldigten. Schütz batte 
ſchyn 1 Tage vor der öffentlichen Verhandlung es 
klucht, „den Narren“ 1 ſpielen, er bellte in feiner 
elle wie ein Hund, biß dein Gefängnißbeamn in's 
in und vetſuchte glauben zu machen, daß er verrückt 
fet. Bei der heutigen Verhandlung gab er klare Ant- 
worten, welche indeß ganz und gar von ſeinen früheren 
im Vorſtehenden angeführten Angaben abweichen. Nur 
im Laufe der Verhandlung kam ihm wieder eine kleine 
An wandlung, in Gegenwart des Publikums fein Narren 
ge eröffnen; eine ſcharfe Rüge Seitens des Herrn 
orfigenden brachte ihn aber ſogleich zur Vernunft. 
Schuß behauptet heute: daß er nicht wiſſe, ob Dr. Jacobi 
ſeine Ehefrau behufs Verſicherung bei der Lebensverſiche. 
ung „Iduna“ unterſucht habe, das wäre Sache des 
Dr. an geweſen, welcher die Geſundheits⸗Atteſte aus- 
zuſtellen gehabt hat, ebenſo wenig wiſſe er, ob ſeine Frau 
an Lungenſchwindſucht gelitten. Dieſelbe habe zwar ein ⸗ 
mal über Kopfſchmerzen geklagt, er ſelbſt habe dann für 
einen Arzt geſorgt, ſich aber um den Zuftand und den 
Verlauf der Krankheit feiner Frau gar nicht gekümmert, 
er ſei Tag und Nacht nicht zu Haufe geweſen. Dem 
Dr. Jacobi will er niemals geſagt haben, daß ſeine Frau 
u Verwandten auf's Land gereift ſei und daher von 
Sacobſ nicht unterſucht werden könne. Er beſtreitet es 
anz und gar, dem Dr. Jacobi 200 Thlr. für die Aus⸗ 
Kedung der falſchen Geſundheits⸗Atteſte geboten und ihm 
hierauf eine Abſchlagszahlung von zuſammen 50 Tylrn. 
gegeben zu haben. Richtig ſei zwar, daß er dem Jacobi 
einmal 25 Thlr. und dann wieder 25 Thlr. gezahlt habe, 
aber lediglich in Verrechnung des ihm ſchuldigen Arzt 
lohnes für eine langjährige Behandlung feiner Familie. 
Er beftreitet ferner, daß Jacobi für ſeine Frau zweierlei 
Mediein verſchrieben und angeordnet habe, die eine 
Mediein, welche gegen Blutſpeien ſei, ſolle feiner Frau 
nicht gereicht werden; daß Jacobi den ihm übergebenen 
Todtenſchein von ihm zurückverlangt und in demſelben 
die datin geschriebene Todesurſache abgeändert habe. 
In demſelben jet nicht Typhus“, ſondern „typhöſe Lun · 
genentzündung“ geſchrieben geweſen. Schüg will nach 
dem Tode feiner Ehefrau gar nicht bei Mühlenbach 
geweſen fein und fpäter nur deshalb auf die Verſiche · 
rungsſumme verzichtet haben, um ſeine Frau nicht ſeelren 
u laſſen, da er dieſelde fehr lieb gehabt habe. Dieſe 


Auslaſſung iſt die eines Menſchen, welcher die Laſt der 
Anklage fühlt, welcher die ihn allein gravirenden Momente 


aus dem größen Material mit großer Schärfe geſondert 


hat und nun verſucht, ſie abzuſchwächen. Alles Uebrige . 


läßt er unberührt, weil es mit denſelben fällt. Auf Bor- 
halt feiner früheren Auslaffungen hat Schütz nur eine 
Erklärung: „Was ich früher geſagt habe, iſt unwahr, 
ich habe geglaubt, daß, wenn ich den Doktor belafte, ich 
freikommen werde, ich bin ſchwach im Kopf, ich bin als 
Kind auf den Kopf gefallen, ich weiß nicht, was ich ge- 
ſagt habe.“ Bei Vernehmung der Dienſtmagd Alberto 


witſch, welche bei Schütz bis zu ſeiner Verhaftung ein 


Jahr lang im Dienſte und in der ſteten Umgebung ſeiner 
kranken Frau geweſen, ſacht Schütz deren Zeugniß da⸗ 
durch zu entkräften, daß er die Behauptung aufſtellt: 
die Albertowitſch habe ihre Ausſage „aus Liebe zu ihm“ 
fo abgegeben, da ſie ihn — Schütz — heirathen wolle; 
fie glaube, „daß ſie durch ihre Ausſage den Doktor belafte 
und mich freimache.“ Zum Vorſitzenden: „Fragen Sie ſie, 
ob fie mich nicht heirathen will, fie will mich(helrathen!“ — 
Menſchen an, welcher ſich frei von jeder Schuld glaubt, 
er ſcheint ſorzlos, er lächelt wiederholt und ftellt öfters 


Fragen an die Zeugen und Sachverſtändigen, aber es 


will er theils aus Notizen, welche er 
den Geſundheitszuſtand der Frau Schüß gemacht, theils 


kamen während der Verhandlung Momente, in welchen 
er aus feiner Rolle herausſiel; er ſtützte den Kopf in die 
Hand, man ſah in feinem bleichen durch die Kerkerhaft 
adgezehrten Geſichte die ſchwere Sorge, die ungeheure 
Laft der Anklage, unter deren Drucke ihm jede Hoffnung, 


ſiegreich hervorzugehen, ſchwand. Dann raffte er ſich 


wieder auf, er war der alte Unbefangene; die eine ein. 
zige Hoffnung, daß er ſich auf einem Felde bewegte, auf 
welchem er zu Haufe war, auf welchem ihn mehrere als Sach 
verſtändige auweſende Aerzte unterſtützten und auf welchem 
die Anklage nicht mit derfetben Gewandtheitehm folgen zu 
“öhnen er glaubte, ſchien ihn immer wieder aus feiner 
zeitweiſen Lethargie anfzutütteln; er kämpfte ſichtbar in fei« 
nem Innern und es war auch wohl ein ſchwerer Kampf. 
Es war der Kampf um ſeine Ehre, feinen Ruf, fein 
Prod, fein errungenes Familienglück, was er ſo locht. 
Tae in die Schanze geſchlagen hat. — Dr. Jacobi 
“bleibt im Ganzen bei dem ſteten, was wir bereits vor⸗ 
angeſchickt haben. Er räumt ein, die Beiden Geſundheits⸗ 
Atteſte ausgeſtellt, ohne die Frau Schütz unterſucht zu 
‚haben, will aber dabei durch Schütz, welcher ihm Bela, 
jeine Frau wäre ganz geſund, getäufcht worden fein. 
Die in den qu. Gefundheins + Atteiten geſtellten Fragen 
ſich früher über 


nach der Auskunft des Schütz ſelbft, die andern rein 
medizinſſchen Antworten aber aus dem Umſtande, daß 
i die Frau Schütz für eine geſunde Frau gehalten, be⸗ 
antwortet baben. Er giebt hienach zu, dle Atteſte fahr ⸗ 
läſſiger ‚Weile, aber nicht wider beſſeres Wiſſen faſſch 
ausgeſtellt zu haben. — Betreffs der Zeugen ⸗Ausſagen 
und den Gutachten der Herren Sachverſtändigen haben 
wir nur noch Folgendes zu berichten: Der Generalagent 
Mühlenbach bezeugt noch: daß der Dr. Jacobi, nachdem 
er die Schützſchen Vetſicherungs + Anträge ihm überreicht 
batte, wiederholt zu ihm gekommen fei und ſich erkundigt 
babe, ob die Policen noch nicht eingegangen wären und 
daß Schütz bald nach dem Tode feiner Frau, einmal an 
bie, Fenfter ſeines Bureaus geſchlagen und von außen 
gerufen habe, ob er nicht bald die 1500 Thlr. bekommen 
werde. — Die Sachverſtändigen bleiben bei ihren frühern 
Gulachten fteben, ebenſo hält der Profeſſor. Medizinal⸗ 
Ruh Dr. Levden aus Königsberg, das Gutachten des 
Mebizinal-Coll⸗giums aufrecht. Seitens des Dr. Jacobi 
war noch Dr. Stark als Sachverſtändiger darüber vor 
geſchlagen, daß er — Dr. Jacobi — bei Feſtſtellung der 
Krankheitsurſache bei der Frau Schütz geirrt haben könne. 


Dr. Jacobi nimmt auf der Anklagebank das Weſen eines 8 


a. Finſterwalde, Hirſchfeld a. Elberfe 
Bielefeld, Frohne a. Mübthauſen; Kleß a. Merſeburg, 
Spinola a. Rähda, Kriete a. Bremen, Steinkühler a. 


Dr. Stark erklärt: daß Dr. Jacobi die Ueberzeugung von 
der Krankheit der Schütz gewinnen mußte und konnte, 
ſei unzweifelhaft, daß er fie aber gewonnen habe, ſei 
nicht nachgewieſen. — Der Staatsanwalt Bodien bielt 
die Anklage in allen Punkten aufrecht und beantragte 
gegen Jacobi: 3 Jahre Gefängniß, 500 Thlr. Geldbuße 
event. noch 9 Monate Gefängniß und Ehrverluſt auf 
8 Jahre; gegen Schütz: 2 Jahre Gefängniß, 500 Thlr. 
Geldbuße event. noch 9 Monate Gefängniß und Ehr⸗ 
verluſt auf 2 Jahre. Die Vertheidigung — Juſtizrath 
Weiß — ſuchte auszuführen, daß Dr. Jacobi lediglich 
durch Schütz bei Ausſtellung der Geſundheits ⸗Atteſte 
getäuſcht worden, daß er dieſelben zwar aus Fahrläſſigkeit, 
aber nicht wider beſſeres Wiſſen falſch ausgeſtellt habe; 
der Verſuch eines Betruges alſo nicht vorliege. Denſelben 
könnten nur betrügeriſche Handlungen, welche nach dem 
Tode der Frau Schütz Seitens des Dr. Jacobi vorge- 
nommen worden, charakteriſiren und ſolche ſeien ihm 
nirgends nachgewieſen. — Der Gerichtshof erkannte: daß 
Dr. Jacobi wegen wiſſentlich falſcher Ausſtellung ärztlicher 
Atteſte mit 9 Monaten Gefängniß und Vexluſt der 
eee Ehrenrechte auf Ein Jahr; Schütz wegen 
Gebrauchs wiſſentlich falſch ausgeſtellter ärztlicher Attefte 
mit 6 Monaten Gefängniß und Chrverluſt auf Ein Jahr 
zu beſtrafen, beide Angekl. aber von der Anklage des 
verſuchten Betruges freizuſprechen. — Der Gerichtshof 
ſtützte ſich weſentlich auf die früheren Angaben des Schütz, 
obgleich er dieſelben widerrufen hat. Der Verſuch eines 
Betruges nahm der Gerichtshof nicht an, da derſelbe 
erſt mit dem Beginn eintreten könne, wo die qu. Be» 
ſcheinigungen und Atteſte eingereicht und auf Grund 
deren Zahlung verlangt ſei, was nicht geſchehen ift. 

— ———— — — — — 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


712 537,57 „ſchwach, klar. 
81:8] 334,26 do. ſtarker Wind, bew. 
112 332,74 do. do. do. 


6 Markt- Zericht. 
5 Danzig, den 8. Februar 1869. 
Bei ſchwacher Zufuhr mußten benötbigte Käufer am 
heutigen Markte für umgeſetzte 120 Laft Weizen feſte 
letzte Preiſe anlegen. Bezahlt iſt: feiner weißer und 


glaſiger 132 ..13082, 5473, 545; feiner hoch. 
‚bunter 130. 133. 136 5373. 535; 180/312, 

5321; 133. 13266. 7 530; guter, hellbunter 
128/298. 8.5274; 136. 133/464. ½ 525; 127 .1308, 


52285.520; 132.131.129 520; bunter 13188. 
2 500 ‚pr. 5100 C. 4. 

Roggen wenig zugeführt, bedang an Conſumenten 
feite Preiſe; 13063. BA 372; 128. 426/27 K 369. 
JE 366; 126. 124½ 854. . 365.362 pr. 4910 7 

Gerſte, kleine 109.110 / 1113. 351. 348 
pr. 4320 C. t 

Erbien matt, nach Qualitee ZZ 410. 408. 407. 404 
pr. 5400 22, 

Spiritus matt und für kurze Lieferung 8 14 
pr. 8000 % geboten. 


Courſe ju Danzig vom 8. Februar. 

Brief Geld gem. 
London 3 Monat 6.234 — 08 
burg 2 Monat — — 150 


am ) 33 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe 44. 83 — — 

do. do. ML... 892 — — 
Danziger Stadtobligationen 8 


Engliſches Haus. 
Die Kaufleute Ackermann a. Hamburg u. Petzke a. 


Königsberg. 
Walter's Hotel. 

Königl. balriſch. Zollvereins - Bevollmächtigter und 
Oberzollrath Baron v. Außeß a. Königsberg. Amtmann 
Heine a. Preußendorf. Die Kaufleute v. d. Crone a. 
Langerfelde, Rhode a. Stolpmände, Rade a. Hamburg 
u. Neumann a. Berlin. 

Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufl. Hartmann u. Goldberg rn Sello 
ld, Potthoff a. 


Barmen, Schübbe a. Bölsberg u. Brann g. Poſen. 
Hotel de Berlin, 

Die Kaufl. Cohn a. Cöln, Kr Orange, Krüger, 
Wohrenfumb,. Clabrowa, Ditelie, Bry u. Guttmann 
d. Berlin, Wieſe a. Leſpzig, Gbellng a. Sonderchauſen, 
Bade a. Bremen u. Müller a. Aachen. Bauführer 
Thürmann a. Oliva. 

Hotel du Mord. 

Kreitz⸗Kaſſen⸗Rendant Brandt u. Lehrer Nagel A- 
Culm. Die Kaufl. Starklop a. Bremen u. Keiſe va. Poſen 


Bekanntmachung. 
ie Stelle eines Park- und Forſtaufſehers in 
8 Jäſchtleuthal, mit welcher ein Jahrzehall 
von 240 Thlen. nebſtefreier Wohnung und Feuerung 
— letztere beſtehend in 8 Klafter Knüppel — ſowie 
die Natzung von ca. ½ Morgen preuß. Dienſtland 


verbunden iſt, ſoll neu beſetzt werden. 


Forſtverſorgungsberechtigte Jäger, welche dieſe 
Stelle zu erhalten wünſchen, und ſich einer ſechs⸗ 
monatlichen Probedienftzeit unterwerfen wollen, werden 
aufgefordert, unter Einreſchung ihres Forſtverfor⸗ 
gungsſcheines, ſowie ihrer Führungs mb ſonſtigen 
Atteſte, binnen ſpäteſtens drei Monaten bei uns 
ſchriſtlich ſich zu melden. 

Danzig, den 2. Februar 1869. 
Der Magiſtrat. 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Dienſtag, den 9. Februar. (Abonn. Susp.) 
Zum Beneſiz für Fil. Louiſe Chüden: 
Neu einſtudift: „Der fchwarze 
Domino.“ Oper in 3 Aufzügen von 
Auber. Vorher: Zum erſten Male: 
„Adelaide.“ Genrebild mit Geſang in 
einem Akt von Hugo Müller. Muſik von 


Beethoven. 
Emil Fischer. 


In kurzer Zeit findet auch das Beneſiz unferes 
beliebteften Mitgliedes des Stadt Theaters, 
der Coloratur⸗Sängerin 


Fräulein Lili Lehmann 


ſtatt und ſehen wir wiederum einen ſeht genußteichen 
Abend entgegen, indem Fräul. L. die große roman ⸗ 
tiſche Oper „Aſtorga“ von Abert, welche 
nur einmal zur Aufführung kommt, gewählt. — 
Nicht dankbar genug kann das Publikum dem Fräul. 
Lehmann für ihre fo große Aufopferung ſein, 
welche Sie uns in dieſer Saifon fo reichlich bewieſen. 


Selonke's Etablissement. 
Dienſtag, den 9. Februar: 


Zur Seier des Jaſtnachts⸗Tages: 
Grosse humor. Extra-Vorstellung, 


ſowie 
Drittes Gaſtſpiel der berühmten Gymnaſtiker⸗ 
Familie Crosby aus London. 
Anfang 6½ Uhr. Entree 5 und 7½ Sgr. 
Jeder Beſucher erhält an der Kaſſe 
gratis ein gedrucktes Exemplar des Conplets: 
„Der Hauptmann mit dem Schnurrbart.“ 


Dremer Rathskeller. 
Friſche Holſteiner Auſtern. 


Carl Jankowski. 


Mein Büreau befindet ſich i 
Franz Posern ſchen Haufe, Hundeg. 121. 
Rechtsanwalt u. Notar Mantiny. 


Die Oſtſee⸗Fiſcherei⸗Geſellſchaft 
empfi hlt: 

Große geröſtete Neunaugen in bolben 
und ganzen Schodfäflern, friſche, geräucherte 
und marinirte Lachſe, Kräuterheringe 
und ruſſiſche Sardinen, friſchen, zarten 
Cabljau und Stockfiſche, ſowie feifche, 
lebende Fiſche, als: Karpfen, Hechte, 
Zander, Breſſen, auch verſenden ſolche ‚unter 
Nachnahme zu billigen Preiſen. 


Epileptische Krämpfe «une, 
heilt der Specialarzt für „Epilepsie, 
Dr. O. Killiseh in Berlin, jetst Mittel- 
strasse Ne. 6. Auswärtige brieflich. Sehon 

# über Hundert geheikg, ; 


Guts:Berkanf. 

Ih bin Willens mein Gut, beſtehend 
ui aus 427 Morges, Acker und 14 Morgen 
Wieſen, (Gebäude und Invenlarium im beflen 
Zuſtaude) zu verkaufen. Preis 22,000 : Anzablung 
700% . Näberes wird ertheileu der Kaufmann 

H. R. Ramke in Busiz. 


Beachtenswerth?! 


Unterzeicpieter beſitzt ein vortreffliches Mittel gegen 
nächtliches Bettnäſſen, ſowie Schwächezuftände der Harn⸗ 
blaſe und Geſchlechts organe. 


Specialarzt Dr. Kirchhoffer 
in Kappel bei St. Gallen (Schweiz). 


Die Herberge zur Heimath, 
Dauzig, Gr. Mühlengaſſe 7, 
bietet allen Wanderern ein reinliches Lager, gute 
ſcöſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 
Rath und Hülfe. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


